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Thema „Liebe“

In Alibagh hat endlich die Man-
go-Saison begonnen. Die Ernte 
ist nicht besonders reich, aber die 

Qualität der Alfonsos ist hervorragend. 
Der Biss in das weiche, feste Frucht-
fleisch ist einer der erotischsten Ge-
nüsse, den Essen bieten kann. Man 
schließt unwillkürlich die Augen, 
ganz gefangen von den Geschmacks-
klängen, die im Gaumen explodieren. 

Selbst das Feiern dieser wunder-
baren Frucht verblasst jedoch vor 
dem völligen Eintauchen in das so-
ziale Fest der Eheschließung. Die-
ser Tage findet praktisch jeden Tag 
in einem der umliegenden Weiler von 
Awas eine Eheschließung statt. Auf 
den Straßen sieht man Gruppen von 
Frauen in glitzernden Saris und mit 
weißen Jasminblüten im Haar auf der 
Ladefläche von Traktoren und Last-
wagen stehen, dichtgedrängt und 
ohne unsere westliche Scheu, ihre 
Freude zur Schau zu tragen. Die Ba-
sare sind voll von Käufern, denn 
Hochzeitsgeschenke – meist sind es 
Haushaltgeräte und Saris – sind eben-
so Teil des Fests wie das Verknoten 
der Kleider von Braut und Bräutigam 
und die siebenmalige Umrundung 
des Feuers. 

Die Hochzeit auf Video

In diesen Tagen sehen wir unser Haus-
hälter-Ehepaar praktisch nur noch am 
Morgen. Viraj bringt Amita zu einer 
Puja, zur Mehndi-Zeremonie mit dem 
kunstvollen Bemalen von Händen 
und Armen oder zum Sangeet, bei dem 
sich Freundinnen und Schwestern von 
der Braut verabschieden, mit trau-
rigen Liedern, aber auch anspielungs-
reichen lustigen Versen über eheliche 
Pflicht und Lust. Viraj selber hat eine 
Marktlücke entdeckt, die er ungeniert 
ausbeutet, berufliche Pflichten bei uns 
hin oder her: Die Video-Aufzeichnung 
von Hochzeiten ist auf  dem Land 
noch kaum bekannt, und so hat er in 
eine Kamera und einen Scheinwerfer 
investiert, filmt das mehrtägige Fest 
und lässt aus dem Material eine Reihe 
von DVDs brennen, die er an Familie 
und Freunde des Brautpaars verkauft. 

Die lange Reihe von Hochzeiten mit 
ihren zahlreichen Serviceleistungen – 
vom brahmanischen Zeremonien-
meister bis zum Hersteller von country 
liquor – macht aus der Hochzeitssai-
son einen wichtigen ökonomischen 
Faktor. Für eine Familie, die ihrer so-
zialen Pflicht nachkommt und quasi 
auf jeder Hochzeit tanzen geht, sind 
die Nettokosten recht hoch. Dennoch 
sind die Eingeladenen mit einer Hin-
gabe dabei, als gäbe es kein Morgen. 

Der Mai als Heiratsmonat

Wie oft bei unsinnigen und kostspie-
ligen Bräuchen braucht es wenig, um 
deren Logik zu entdecken. Warum 
finden die meisten Hochzeiten ausge-
rechnet im Mai statt? fragte ich einen 
Brahmanen-Priester. Erwartungsge-
mäß erklärte er, die Gestirnskonstel-
lationen seien eben besonders verhei-
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Vorbereitungen für eine traditionelle 
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ßungsvoll für Eheschließungen. Aber 
eine Kurzumfrage unter Bekannten 
in der nahen Stadt Mumbai ergab, 
dass dort die günstigen Hochzeitster-
mine im Winter liegen, ebenfalls auf-
grund astrologischer Kalkulationen. 

Nicht nur die Götter, auch die Ge-
stirne sind flexibel. Im Fall Mumbais 
ist der Mai ungünstig, denn die Hit-
ze und die Schulferien erlauben vie-
len Familien die Flucht aus der Stadt. 
Eine Hochzeitsfeier könnte rasch auf 
den harten Familienkern schmelzen 
– keine gute Aussicht für eine Gesell-
schaft, in der Hochzeiten eine Gele-
genheit sind, soziale Netze zu knüp-
fen oder diese zu festigen. 

Auf dem Land dagegen gibt es keine 
Hitzeferien. Jede Hochzeitsfeier kann 
daher mit einem full house rechnen. 
Zudem ist es die Zeit, in der ökono-
misch nichts passiert, außer Mangos 
pflücken und essen. Für den Gemüse-
anbau ist es zu spät, die ausgetrock-
neten Stoppelfelder brennt man nie-
der, und Menschen und Pflanzen 
warten auf die ersten Monsunregen, 
bevor im Juni die Reisschösslinge ge-
setzt werden. Es ist die Zeit des time-
pass. Warum also das „Zeitverdrü-
cken“ nicht nutzen, um diese Zeit zur 
gesegneten zu erklären und so die 
Hochzeiten des Jahres über die Run-
den zu bringen? 

Ein Pujari, der junge Leute 
traut, die gegen den Willen  
der Familie heiraten

Das heißt aber nicht, dass eine Hoch-
zeitsfeier lediglich ein timepass ist. Das 
erfuhren wir diese Woche, als unser 
Gärtner Sagar seiner geliebten Pinky 
das Jawort geben wollte. 

Sagar stammt aus einer armen Fami-
lie, die ins Dorf  gezogen war, als sei-
ne Schwester einen Mann in unserem 
Nachbardorf  Sasawne heiratete. Sie wa-
ren mittellos, und so kamen Sagar und 
seine Eltern beim Schwiegersohn un-
ter. Das ist im patriarchalischen Indien 
verpönt, denn mit der Heirat gehört die 
Frau der Familie des Ehemanns, auch 
als ökonomisches asset. Wenn nun noch 
ihre Familie zum Schwiegersohn zieht, 
ist das ein untrügliches Zeichen, dass er 
schlecht geheiratet hat.

Dann lernte Sagar ein Mädchen vom 
nächsten Dorf  kennen, Pinky, und 
plötzlich drohte eine weitere Person 
den Haushalt von Sagars Schwager 
zu belasten. Dieser drohte, die ganze 
Familie samt Eltern aus dem Haus zu 
werfen, falls Sagar Pinky heiraten wür-
de. Worauf  Sagar zurückdrohte, dann 
werde er sich eben umbringen. Wo-
rauf  die Eltern in Panik gerieten und 
das Haus ihres Schwiegersohns verlie-
ßen – und auf  der Straße standen. 

Wir rieten den beiden Verliebten, 
Geduld zu üben. Warum nicht zu-
erst eine kleine Wohnung suchen 
und dann heiraten? Auch die Eltern 
könnten dann zu ihnen ziehen. Nach 
einem Jahr war es soweit. Sagar und 
Pinky fanden eine winzige Wohnung, 
der Hochzeitstermin wurde angesetzt. 
Der Schwiegersohn sah sich übertöl-
pelt. Er übte Druck auf  den Dorf-
Pujari aus, die beiden nicht zu trau-
en; auch die Gemeinschaftshalle war 
plötzlich schon anderweitig gebucht. 

Die beiden ließen sich nicht abschre-
cken. Sie gingen zu einem Pujari in 
einem Dorf  30 Kilometer hinter Ali-
bagh. Er ist dafür bekannt, junge Leute 
zu trauen, die gegen den Willen der El-
tern heiraten, meist weil sie unterschied-
lichen Kasten angehören. Er sagte zu. 

Am Samstag fand die Hochzeit statt. 
Die große Frage war: Würden nur ein 
paar Unerschrockene – darunter wir 
– zum Fest erscheinen, nachdem der 
Schwager praktisch den Hochzeits-
boykott ausgerufen hatte? Es kamen 
über 100 Leute, von weither und ob-
wohl sie wussten, dass es nichts zu es-
sen und trinken gab. Das zeigte mir, 
wie wichtig Hochzeiten für das Leben 
eines Dorfs sein können. Sagar und 
Pinky werden fortan mit erhobenem 
Haupt durch Sasawne gehen können. 
Und die Eltern? Sie werden noch eine 
Weile bei der Tochter wohnen, damit 
der Schwiegersohn sein Gesicht wah-
ren kann. Dann werden sie zu den 
Neuvermählten ziehen. 
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„Willkommen zur Hochzeit!“
Eine Tradition in Jaisalmer, Rajasthan: Die 
Einladung wird an die Hauswand gemalt 
und die gesamte Nachbarschaft darf an 
der Feier teilnehmen.
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